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Die Polizeiinspektion Aurich, die Landschaft, Fäh­
ren,  Häuser und Restaurants gibt es in Ostfriesland 
wirklich.

Doch auch, wenn dieser Roman ganz in einer rea­
len Kulisse angesiedelt ist, sind die Handlung und die 
Personen frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden 
Personen und Organisationen wären rein zufällig 
und nicht beabsichtigt.
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Ann Kathrin Klaasen war zu sehr in ihre Gedan­
ken vertieft. Sie bemerkte nicht, dass sie beobachtet 
wurde, während sie auf ihrer Terrasse im Strandkorb 
saß und auf ihr Handy starrte.

Er schlenderte langsam vorbei und nickte ihr zu. 
Sein Triumph war, dass er keine Ausstrahlung besaß. 
Die Menschen sahen ihn und vergaßen ihn sofort 
wieder. Er hatte viel Zeit fast unsichtbar in ihrer 
Nähe verbracht.

Ja, er war sich sicher: Er hatte die richtige Wahl 
getroffen. Er kannte sie zunächst nur aus der Zeitung 
und von ein paar flüchtigen Fernsehbildern, auf de­
nen sie gar nicht gewirkt hatte wie eine Frau, die am 
Rande ihrer Kräfte war.

Inzwischen hatte er viele Berichte über sie ge­
sammelt. Der Ostfriesische Kurier hatte ihr fast eine 
ganze Seite gewidmet. Der Kommissarin, die mit 
psychologischem Einfühlungsvermögen eine irre 
Serienmörderin gefasst hatte.

Es gefiel ihm, wie Ann Kathrin Klaasen über 
die Täterin redete. Sie verstand die Motive, begriff, 
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was geschehen war. Besser als jeder Seelenklemp­
ner.

Ja, er hatte die richtige Wahl getroffen. Sie würde 
auch ihn verstehen, egal, wie abscheulich der Rest 
der Welt seine Morde fand.

Am Anfang hatte Ann Kathrin Klaasen sich blöd da­
bei gefühlt, zu ihrem Sohn Eike Kontakt per SMS zu 
halten. Inzwischen war sie froh, wenn er überhaupt 
mal zurücksimste. Auch wenn die Kommunikations­
möglichkeiten immer größer geworden waren, rede­
ten die Menschen immer weniger miteinander. So 
zumindest kam es ihr vor.

Sie rief ihren Sohn schon lange nicht mehr auf 
dem Festnetztelefon an. Sie hatte jedes Mal Angst, 
Susanne Möninghoff, die neue Geliebte ihres Ex­
mannes, könnte abheben und mit ihrer verletzen­
den Freundlichkeit die alte Wunde wieder aufrei­
ßen.

Aber auch der Kontakt über Eikes Handy fiel zu­
nehmend schwerer. Tagelang hörte sie nur: The per-
son you are calling is not available. Später erklärte er 
dann, sein Akku sei leer gewesen, und er hätte das 
Aufladegerät verloren. Auf ihre Nachrichten ant­
wortete er angeblich nicht, weil seine Prepaidkarte 
leer war.

Sie kam sich dumm dabei vor, ihm hinterherzu­
laufen. Er war 13 und ihr Sohn. Sie schwankte zwi­
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schen dem Gefühl, ihn zu vernachlässigen, und dem, 
von ihm vernachlässigt zu werden. War sie total aus­
tauschbar? Ersetzte ihm die Geliebte seines Vaters 
die Mutter so vollständig? War Susanne Möninghoff 
nicht nur eine bessere Liebhaberin, sondern auch 
noch eine bessere Mutter?

Der Gedanke schmerzte sie. Da fiel es ihr leichter, 
daran zu glauben, dass ihr Mann, Hero, seine gelern­
ten Fähigkeiten als Therapeut dazu einsetzte, sie von 
ihrem Sohn zu entfremden. Wenn er das wirklich 
tat, dann war er sehr gut darin. Er hatte gesiegt. Auf 
ganzer Linie.

Der Wind wehte von Nordost.
Er hatte das Gefühl, Ann Kathrin Klaasens Haut 

riechen zu können. Er schloss für einen Moment die 
Augen und nahm Witterung auf. Er hatte gelernt, 
sich seinen Opfern gegen den Wind zu nähern. So 
konnte er sie riechen, aber sie ihn nicht.

Sie benutzte eine Hautcreme mit Nachtkerzenöl. 
Aber die Creme allein war es nicht. Er hatte sich da­
mit die Arme eingerieben und daran gerochen. Der 
Duft gefiel ihm überhaupt nicht. Die Creme entfal­
tete ihre Wirkung nur auf Ann Kathrin Klaasens 
Haut, nicht auf seiner. Auch ihre Wäsche duftete so 
betörend. Er war überzeugt, es war nicht das Wasch­
mittel, sondern Ann Kathrin Klaasen selbst, die der 
Wäsche ihre Duftnote gab. Wie oft hatte er sich ein 
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Höschen von ihr an die Nase gehalten und tief einge­
atmet …

Vielleicht war es besser, dieses große Haus im Distel­
kamp 13 zu verlassen, dachte Ann Kathrin Klaasen. 
Alles hier erinnerte sie an Hero und Eike. Daran, wie 
ihre Ehe auf dem Altar der Kriminalitätsbekämp­
fung geopfert wurde.

Ja, sie beide waren gut für Ostfriesland. Hero half 
seinen Klienten, ein freieres, glücklicheres Leben zu 
führen und mit den Traumatisierungen ihrer Kind­
heit fertig zu werden, während sie die bösen Jungs 
einsperrte und alles dafür tat, dass sich jeder Bürger 
in Ostfriesland sicher fühlen konnte. Dabei war im 
Laufe der Zeit jeder Tatverdächtige viel wichtiger 
geworden als die Beziehung zu ihrem Mann und 
ihrem Sohn. Sie gestand es sich nicht gerne ein, aber 
genau so war es wohl. Da nutzte es wenig, ihrem Ex 
vorzuwerfen, dass er sich lieber mit dem Liebesleben 
seiner Klientinnen befasste als mit dem seiner Frau. 
Sicherlich kannte er die unterdrückten Sehnsüchte 
seiner Klientinnen besser als ihre.

Sie wurde wütend bei dem Gedanken. Es tat ihr 
gut, ihm die Schuld zu geben. Auch wenn es un­
gerecht war. Gerechtigkeit übte sie im beruflichen 
Alltag genug.

Sie überlegte, wie das mit ihren Eltern war. Hielt 
sie auch keinen Kontakt zu denen? Wartete ihre 
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Mutter auch wochenlang auf einen Anruf? Nein, 
wochenlang sicherlich nicht. Mindestens einmal pro 
Woche meldete sie sich bei ihrer Mutter.

An ihren Vater dachte sie ständig. Als er noch 
lebte, hatte sie nicht erkannt, wie wichtig er für sie 
war. Seit seiner Ermordung dominierte er manch­
mal ihr Leben. Sie kümmerte sich nicht um sein 
Grab, aber sie hielt ständig Zwiesprache mit ihm. 
Immer wieder, wenn sie vor schwierigen Situatio­
nen stand, fragte sie sich: Wie würde er handeln? 
Manchmal hörte sie dabei seine Stimme oder roch 
seinen Atem.

Ihm zu Ehren lag noch immer eine Flasche 
Doornkaat im Eisfach. Daneben zwei Gläser, obwohl 
sie den Schnaps doch immer alleine trank. Genau 
wie er damals.

Ann Kathrin Klaasen drückte die Kurzwahltaste 
für Eike. Es klingelte. Immerhin. Zumindest war der 
Akku von ihrem Sohn wieder aufgeladen.

Eike hob schon nach dem zweiten Klingelton ab. 
»Ja, Mama, was ist denn?«

Sein Ton ließ kein Missverständnis aufkommen. 
Sie störte ihn bei irgendetwas. Wahrscheinlich muss­
te sie froh sein, dass er sich überhaupt meldete und 
nicht einfach das Handy ausschaltete, wenn Mam auf 
dem Display erschien.

Zwischen ihnen entstand ein kurzes Schweigen, 
das sie als peinlich empfand.
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»Ich wollte nur mal deine Stimme hören«, sagte 
sie. Es hörte sich an wie eine Entschuldigung.

Er antwortete so genervt wie möglich: »Wir lernen 
gerade. Ich schreib morgen eine wichtige Arbeit.«

Die fürsorgliche Mutter in ihr wollte natürlich 
wissen, in welchem Fach und mit wem er büffelte, 
aber die Kriminalistin in ihr ahnte, dass sein Lern­
eifer nur eine schnelle Ausrede war, um sie los­
zuwerden. Wahrscheinlich waren ein paar Kumpels 
zu Besuch, und sie hatten Wichtigeres zu tun – ja, 
was eigentlich? Sie wusste nicht mal mehr, wofür 
Eike sich interessierte. Hatte er eine Freundin? Ging 
es schon mit der ersten Liebe los?

Sie blieb freundlich, bemühte sich, ihn ihre Ent­
täuschung nicht spüren zu lassen, und sagte: »Na, 
dann ruf ich lieber später noch mal an. Und alles 
Gute – ich drück dir die Daumen.«

Das Gespräch hatte ihr nicht gutgetan. Es hinter­
ließ einen Druck auf der Brust. Und sie, die immer 
von Terminen gejagt wurde und oft mit dem Gefühl 
durch den Tag hetzte, ohnehin nicht alles schaffen zu 
können, wusste plötzlich nichts mehr mit sich an­
zufangen.

Sie trank ein Glas Mineralwasser, holte dann ein 
Stück Leber aus dem Kühlschrank, schnitt es in 
gleichmäßige Teile und stellte es der Katze hin. Willi 
hatte sich auch schon seit Tagen nicht mehr sehen 
lassen. Angeblich waren Katzen ja so treu. In Wirk­
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lichkeit wussten sie wahrscheinlich nur genau, wo es 
etwas zu fressen gab und einen warmen Schlafplatz.

Ann Kathrin Klaasen machte ein paar Mauz­
geräusche, doch sosehr sie sich auch bemühte, eine 
Katze zu imitieren, Willi ließ sich nicht blicken.

Sie fühlte sich zurückgestoßen, ja richtig aus­
genutzt. Auch von Willi.

Sie dachte kurz an die verrückte Mörderin, die 
Ostfriesland so lange in Aufruhr versetzt hatte. Ann 
Kathrin beschloss, sie mal wieder zu besuchen. Zwi­
schen den beiden war so etwas wie eine Freundschaft 
gewachsen.

Hätte sie mir sonst ihren Kater Willi anvertraut, 
dachte Ann Kathrin. Dann spürte sie es wie einen 
Stich in der Magengegend: War sie schon so weit her­
untergekommen, dass sie, um überhaupt noch per­
sönliche Beziehungen zu haben, auf gefasste Straf­
täter zurückgreifen musste? Es war ihr gelungen, das 
Vertrauen der Täterin zu gewinnen. Aber sie hatte 
das ihres Sohnes verloren.

Sie schüttelte sich und beschloss, ans Meer zu 
fahren. Der Wind am Deich hatte ihr schon oft die 
Gedanken freigepustet, wenn sie zu sehr verstrickt 
war in ihr persönliches Geflecht oder in einen Fall.

Er sah ihr nach, wie sie auf ihrem Fahrrad zum Deich 
radelte. Das Haus war jetzt leer. Es lag, von den He­
cken gut geschützt, im Norden von Norden, direkt 
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bei den Bahngleisen. Höchstens einen Kilometer 
Luftlinie vom Meer entfernt. Hier würde ihn nie­
mand bemerken. Schon gar nicht in der Dunkelheit.

Heinrich Jansen spürte seine Füße nicht mehr. Er 
sah, dass sie zitterten, aber es war kein Gefühl mehr 
in ihnen. Das Isolierband, mit dem seine Beine ans 
Stuhlbein gefesselt waren, schnitt tief in seine Haut.

Er jammerte. Einerseits fürchtete er nichts mehr, 
andererseits hoffte er, dass sein Peiniger bald zurück­
kommen würde, denn er wusste, dass er sonst nicht 
mehr lange zu leben hatte.

Hunger und Durst hatten ihn so schlapp gemacht, 
dass er immer wieder ohnmächtig wurde. Was aber 
viel schlimmer war: er brauchte diese Scheiß-Medi­
kamente.

Sie lagen keine zwei Meter von ihm entfernt auf 
dem kleinen Tischchen. Daneben ein Rohrstock und 
die Peitsche. Wie um ihn zu verhöhnen, hatte der 
Mann, bevor er ihn allein ließ, ein volles Glas Wasser 
auf den Tisch gestellt.

Lieber Gott, betete Heinrich Jansen, lieber Gott, 
bitte lass mich nicht so sterben.

Selbst um diese Jahreszeit gab es einsame Stellen am 
Deich. Doch Ann Kathrin Klaasen war mit ihrem 
Rad genau hier hingefahren, wo alle Touristen zuerst 
ankamen: Zwischen Strandhalle und Diekster Köken 
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fühlte sie sich wohl. Sie mochte es, in einer Ecke der 
Welt zu wohnen, die immer wieder von Touristen 
überflutet wurde. Sie gaben dem Norder Stadtbild im 
Sommer etwas Mediterranes. Die Menschen saßen 
draußen in der Einkaufsstraße und tranken Milch­
kaffee, es wurde eng in den Geschäften, es gab nie 
genug Parkplätze, und die Straße zwischen Norden 
und Norddeich war immer verstopft. Trotzdem freu­
te sie sich, wenn die Touristen kamen, und suchte 
bewusst die Orte auf, an denen sie waren. Sie sprach 
mit niemandem und wollte auch auf keinen Fall an­
gesprochen werden. Sie genoss es, sonntags im Strom 
der Touristen mitzufließen, als sei sie eine von ihnen.

Gibt es etwas Besseres, als da zu wohnen, wo an­
dere Urlaub machen, hatte ihr Vater zu ihr gesagt. So 
gern hätte sie jetzt mit ihm gesprochen und ihn um 
Rat gefragt. – Sollte sie um Hero, ihren Ehemann, 
kämpfen? Sollte sie wirklich versuchen, ihn zurück­
zugewinnen?

Sie lächelte. Während sie am Deich einem knut­
schenden Touripärchen zusah, fielen ihr die Worte 
ihres Vaters wieder ein: Dumme rennen, Kluge war-
ten, Weise gehen in den Garten.

War es das? Musste sie einfach nur abwarten, bis 
Hero reumütig zu ihr zurückkam? Wollte sie ihn 
überhaupt noch? Würde sie ihn wieder aufnehmen 
oder einfach nur die Genugtuung genießen, dass 
seine neue Beziehung gescheitert war?


